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Frauen 
und Männer im 
Deutschen Fernsehen Von Gleich­
berechtigung weit 
1. Das Fernsehen als Vermittler 
von Geschlech tsstereotypen 
Monika Weiderer entfernt 
• 
Das Fernsehen, dem unter den in unserer Gesellschah zu r Verfü­
gung stehenden Massenmedien der Rang eines Leitmediums 
zukommt, nimmt aufgrund seiner flächendeckenden Verbrei­
tung, seines wachsenden Programmangebots und seiner hohen 
Glaubwürdigkeit hinsichtlich der Konstruktion von Vorstellun­
gen der Rezipientinnen über die Realität eine immer einflußrei­
chere Position ein. Umfragen zufolge wird die steigende Freizeit 
der Bevölkerung zum großen Teil für verstärkten Medienkon­
sum aufgewendet. Das Fernsehen vermittelt durch seine Bericht­
erstattung und RollendarsteIlung dem Publikum ein bestimmtes 
Bild von der Welt, vom Menschen und vom Leben, welches auch 
durch die - bewußte oder unbewußte - Sichrweise der Einfluß­
träger hinter dem Bildschirm geprägt ist. Aufgrund der symboli­
schen Modellwirkung der Fernsehcharakrere dienen die Medien­
inhalte als Maßstab für das Publikum, mit dem man sich selbst 
vergleicht und die Angemessenheit eigener Eigenschaften oder 
Verhaltensweisen anhand dieser Medienvorgaben beurteilt. In 
diesem Zusammenhang ist vor allem das in den Fernsehdarstel­
lungen propagierte Geschlechtsrollenbild zu sehen, welches 
insbesondere was die Charakrerisierung von Frauen anbelangt, 
in den meisten Fällen nicht der Realität des Alltagslebens und der 
Vielfalt der Lebensentwürfe heuriger Frauen entspricht, sondern 
an einem überkommenen Geschlechtsrollenideal orientiert ist. 
Dabei wird dem Fernsehen eben aufgrund seiner zentralen 
Position eine nicht unbedeutende Rolle für die Verwirklichung 
der Gleichberechtigung der Geschlechter in unserer Gesellschaft 
zugesprochen. Allerdings wird es dieser Aufgabe nicht gerecht, 
solange es nicht die systematische Benachteiligung der Frau 
kritisiert und sich selbst in seiner Darstellung der Geschlechter 
um Alternativen bemüht, sondern seinem überaus konservativen 
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Rollenideal verhJ.hel bleibl, Welches in einer Reihe von Pro­
grammanalysen belegt wurde (Gerbner & Signorielli, 1979; 
Davis, 1990; Downs, 1981; Externbrink, 1990; Hilt, 1983; 
Kober, 1980; Küchenhoff 1975; Leinfellner, 1983). 
Aufgrund seiner formalen und inhaltlichen Struktur sowie 
durch die ständige Wiederholung einander ähnelnder Rollenmu­
ster ist das Fernsehen von besonderer Bedeutung für die Bewah­
rung und Tradierung von Geschlechtsrollen. Besonders bedenk­
lich erscheine hierbei die Vermitrlung \'on Diskriminierungen, 
die meist nicht auf den ersten Blick als solche erbnnt werden, 
sondern sich aus vielen Minimalkomponeneen im Kopf der 
Zusch:lUerInnen über viele Sendungen hinweg zu einem Kli­
scheebild zusammensetzen. Sie bedingt �ine subtile, nur schwer 
greifbare und bewußt zu machende Einflußnahme auf die Vor­
stellung der Rezipiendnnen. 
Um so wichtiger erscheine daher eine ständige Programm,lnJ.­
Iyse, die in der Lage ist, auch subrile Diskriminierungen und 
Ungleich behandlungen aufzudecken. Es ist mit Blumschein 
(1986) zu vermuten, daß sich ohne eine fortwährende Pro­
gramm beobachtung und permaneneen Protest gegen frauen­
feindliche Darstellungen im Fernsehprogramm das im deutschen 
Fernsehen verbreitete Frauenbild nicht ändern wird. 
2. Die Untersuchung • 
Der Notwendigkeit einer ständigen Programmbeobachtung 
wurde bisher im deutschen Sprachraum weit weniger Rechnung 
getragen als im Bereich des amerikanischen Fernsehens. Einer 
Fülle von Programmanalysen aus dem angloamerikanischen 
Sprachraum stehen nur vereinzelte U neersuchungsansätze der 
deutschen Fernsehprogramme gegenüber, von denen die einzige 
umfassende Dokumentation, die das Frauenbild des gesamten 
Programmspekcrums berücksichtigt, bereits nahezu zwanzig 
J ahre zurückliegt (Küchenhoff, 1975). Auch sehen wir uns in 
den 90er Jahren mit einer Fernseh- Landschafr konfroneiert, die 
mit derjenigen zur Zeit der Küchenhoff-Studie nur noch wenig 
gemeinsamn hat. Neuere empirische Arbeiten (Externbrink, 
1990; Kober, 1980; Hih, 1983) behandeln lediglich ei nge­
schränkte Fragestellungen und berücksichtigen nur Ausschnilte 
des Programmangebots. Ziel der vorliegenden Studie ist es, 
J.nknüpfend an Küchenhoff (1975) die Beobachtung des gesam­
ten Programmspektrums fonzuführ'en und den Blick auf das 
Rollenbild durch die Einbeziehung auch der männlichen Cha­
raktere zu erweitern. 
Um diesem Ziel gerecht zu werden, wurde je eine Woche des 
Programmspekcrums der Sender ARD, ZDF und RTL einer 
inhaltsanalytischen Untersuchung der Geschlechtsrollendarstel­
lung unterzogw. Es wurden insgesamt +02 Sendungen in die 
Auswertung J.ufgenommen. 
3. Die Resultate • 
Für alle untersuchten Sendun�sgauungen (Sendungen mll Spiel­
bandlung, Quiz- und Sbowsendungen, Dokumentarsendungen 
und NacbricbtensendungenJ wurde ein heterogenes Bild der 
Frauen und Männer im Fernsehen gefunden, welches jedoch in 
fast allen untersuchten Aspekren geschlechtsstereoryp ausgerich­
tet ist. Es läßt sich nicbt eindeutig vom Bild des Mannes oder der 
Frau im Fernseben sprechen, das heißt, bei beiden Geschlechtern 
finden sich auch "AusreißerInnen" im Sinne von aktiven, domi­
nanten, kompetenten Frauen in statushohen Funktionen und 
zurückh,:!Itenden, passiven Männern in untergeordneten Positio­
nen. Das Gros der gezeigten Frauen und Männer entsprichr 
jedoch in Rollenverhalten und Funktionen dem traditionellen 
gesellschaftlichen Rollenstereotyp. 
Einschlägige Beispiele für die Nachrangigkeir von Frauen im 
Fernsehprogramm lassen sich für alle untersuchten Sendungsbe­
reiche anführen. So unterstreicht schon die quantitative Präsenz 
die Bedeucungslosigkeit der Frauen im Fernsehen, wobei die 
Männer in den Sendungen mit Spielhandlung mit einem Verhält­
nis von zwei zu eins überwiegen und in den Nachrichtensendun­
gen sogar bei ·ti Prozent aller Meldungen überhaupt keine Frau 
in Erscheinung tritt bzw. Erwähnung findet. Auch die Tatsache, 
daß Beiträge über Frauenfragen mit 1,6 Prozent aller Dokumen­
tarbeiträge und 0,9 Prozent aller Nachrichtenmeldungen prak­
tisch für das Themenspektrum irrelevant sind, verweist auf den 
Stellenwert der Probleme, mit denen sich Frauen in unserer 
Gesellschaft konfrontiert sehen. Auch die einzige speziell für 
Frauen konzipierte Sendung ("Mona Lisa") kann nicht darüber 
hinwegtäuschen, daß Frauenbelange im Fernsehen in weiten 
Bereichen totgeschwiegen werden. Wenn Frauen in den Sendun­
gen überhaupt eine wesentliche Rolle spielen, ist eine Ungleich­
behandlung gegenüber Männern nicht zu übersehen. 
Dies beginnt bereits beim Alter und dem äußeren Erschei­
nungsbild. Dabei wird von den Frauen in allen Untersuchungs­
bereichen eine möglichst weitgehende Annäherung an das Ideal 
uniformer Jugend und Amaktivität verlangt, während Männern 
sowohl hinsichtlich der Altersverteilung als auch in Bezug auf 
das Aussehen ein größerer Spielraum zugestanden wird. Kraß 
unterscheiden sich die Geschlechter auch an ihren Eigenscbaften: 
Männer werden weit häufiger als Frauen als aktiv, zupackend, 
rational, durchsetzungsfähig, auch aggressiv gescbildert. Sie 
nehmen vorrangig Positionen und Funktionen ein, die mit 
Prestige, Verantwortung und Kompetenz assoziiert sind. Frauen 
sind dagegen deutlich häufiger durch Zurückhaltung, Freund­
lichkeit, Fürsorglichkeit und Hilflosigkeit gekennzeichnet, alles 
Eigenschaften, die dem klassiscben weiblichen Stereotyp ent­
sprechen. Zwar sind sie nicht mehr ausschließlich auf traditionell 
weibliche Themen und Bereiche beschränkt, treten aber öfter als 
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Männa in zweitrangigen Funktionen ,lUf, die wenig Kompetenz 
vermitteln und wenig Ansehen beinhalten. Insbesondere diese 
symbolische Trivialisierung der Frau im Fernsehen findet in der 
vorliegenden Analyse ihre Bestitigung. Beispiele hierfür finden 
sich in den Quiz- und Showsendungen, wo die Rolle des Show­
masters zumindest in den bedeutenden Unterhaltungssendungen 
nahezu ausschließlich von Männern übernommen wird, wäh­
rend die Funktion der unbedeutenden Assistentin fast uneinge­
schrinkt Frauen vorbehalten bleibt. Linda de Mol, die sich als 
Showmasterin erfolgreich durchsetzen konnte, bildet hierbei 
eine Ausnahme, wurde aber auch mit dem "weiblichen" Thema 
der "Traumhochzeit" bekannt. 
Auch in den Dokumentar- und Nachrichtenbeiträgen treten 
Frauen selten in der Position von Handlungstrigerinnen in 
Erscheinung, sondern finden sich als unbedeutende Neben- und 
Hintergrundpersonen, die lediglich als schmückendes Beiwerk 
("die Frau an seiner Seite") dienen. Wenn es darum geht, eigene 
Ansichten im Fernsehen zu äuf�ern, ist dieser Bereich den Frauen 
ebenfalls noch wei tgehend verschlossen. Neben ihrer Domäne 
als Ansagerinnen haben sie mittlerweile zwar auch als Nachrich­
tensprecherinnen weitgehend Fuß gefaßt, eine Tätigkeit, die 
1975 für eine Frau noch völlig unvorstellbar erschien, allerdings 
sind dies Positionen, deren Funktion lediglich darin besteht, 
fremde Texte vorzutragen. Dem gegenüber wurde jedoch kein 
einziger Kommentar zu einer Nachrichtenmeldung von einer 
Frau verfaßt. Das von Matthiae (1989) für Kinderbücher ge­
prigte Wort "Männer handeln - Frauen kommen vor" findet 
insofern für das Fernsehprogramm seine Bestätigung. 
Die Einseitigkeit in der Geschlechtsrollendarstellung, welche 
Frauen in vielen Fällen auf bloßes Vorhandensein und ihre 
physische Attraktivität reduziert, kommt insbesondere bei den 
Sendungen mit Spielhandlung deudich zum Tragen. Frauen 
-
treten mit einer mo�lichst makellosen phy sischen Erscheinung 
ins Bild, die im Gegensatz. zum männlichen Idealcyp nicht von 
den Spuren des Lebens gezeichnet sein darf. Individualität und 
persönliche Ausstrahlung, die zumindest noch bei einigen Män­
nern im Vordergrund steht, ist bei Frauen kaum gefragt. 
Gerade diese Gattung von Sendungeng tradien auch die 
Vormachtstellung des Mannes gegenüber der Frau. Ihren Aus­
druck findet dies in den gehobeneren beruflichen Positionen der 
Fernsehmänner gegenüber den FrJ.uen und in ihrer Charllueri­
sierung, die an Eigenschaften und Verha 1 tensweisen orientiert 
ist, welche in unserer Gesellschaft hohes Ansehen genieEen, wie 
Selbständigkeit, Unabhängigkeit, Durchsetzungsfähigkeit, Kom­
petenz Auch spielen Partnerschaft und Familie für Männer eine 
deutlich untergeordnete Rolle. Während Frauen häufiger in 
familiire Gegebenheiten eingebunden sind und den Partner bzw. 
die Familie auch meist der beruflichen Karriere vorziehen, 
verhält sich dies bei den Männern genau umgekehn. Ebenso 
lassen sich im Interaktionsverhalten der Frauen und Männer, in 
ihrer Art des Umgangs mit KonflikLen und Problemen, ihren 
Verhaltensweisen in Gesprächen, im Verhalten in Partnerschaft 
und Familie sowie in erotischen, prosozialen und aggressiven 
Handlungszusammenhängen Unterschiede auffinden, die einer­
seits die Verschiedenheit der Geschlechter bewnen und anderer­
seits ein traditionelles Frauen- und Männerbild vermitteln, dJ.s 
die Unterlegenheit der Frau gegenüber dem Mann hervorhebt. 
Allerdings ist nichtsdestoweniger im Vergleich zu den frühe­
ren Untersuchungen in einigen Bereichen eine geringfügige 
Weiterentwicklung des Rollenverständnisses zu beobach ten, die 
auf eine Veränderung hin zu mehr Gleichberechtigung und 
Gleichwertigkeit von Frauen und Männern hinweist. Dies zeigt 
sich z.B. an einem im Vergleich zu 1975 höheren Anteil berufstä­
tiger Frauen, an Frauen, die erfolgreich in ehemals "männlichen" 
Berufen tätig sind und, besonders in den Sendungen mit Spiel­
handlung, auch an Frauen, die aggressive und sexuelle Bedürf­
nisse zeigen und dadurch das überkommene Ideal der asexuellen 
und erduldenden Ehefrau und Mutter in Frage stellen und somit 
die Vielfältigkeit der Bedürfnisse von Frauen in einem realisti­
scheren Licht erscheinen lassen. Auch die Ehe bedeutet heute 
nicht mehr, wie aus früheren Studien zu entnehmen (Manes & 
Melnyk 1974), automatisch die Beendigung der Berufstätigkeit 
und die ausschließliche Einschränkung der Interessen auf das 
Familienleben, sondern es wird ein breiteres Tätigkeits- und 
Interessenspektrum auch der Ehefrau und Mutter zum Ausdruck 
gebracht. 
Dennoch dürfen diese Veränderungen nicht darüber hinweg­
täuschen, daß in weiten Lebensbereichen der Fernsehfrauen 
keine Weiteremwicklung erkennbar ist, so bei der Betonung von 
Schönheit und Jugendlichkeit. Bei ihrer Zuständigkeit für Haus­
arbeiten, bei ihrem Desimeresse an politischem und gesellschaft-
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liehem Engagement und auch bei der Tatsache, daß berufliche 
Leistungen für weibliche Lebenszusammenhänge immer noch 
unwichtiger erscheinen als für männliche. Die gegenwärtige 
Lebenswelt der Zuschauerin mit ihrer Doppel- und Dreifachbe­
lastung durch Beruf, Haushalt und Familie, aber auch mit den 
vielfältigen Gestaltungsmäglichkeiten gegenwärtIger weiblicher 
Lebensentwürfe, bleibt weitgehend aus dem Programmspektrum 
ausgeklammert und es werden keine �[odelle zur Verfügung 
gestellt, die eine re:distische Umgehensweise mit oder auch ein 
Ausbrechen aus den bestehenden Strukturen aufzeigen. 
Die Stereotypisierung der Darstellung gilt aber letzdich nicht 
J.usschlieElich für die Frau im Fernsehen, sondern auch das Män­
nerideal ist durch Einseitigkeit und Verzerrung gekennzeichnet. 
Es zeigt sich in wei ten Bereichen eine Polarisierung der Ge­
schlechter in die traditionell als männlich bzw. weiblich erachte­
ten Eigenschaften und VerhaI tensweisen. Allerdings sind es die 
in unserer Gesellschaft posiri ver bewerteten Eigenschaften, die 
mit dem männlichen Stereotyp in Verbindung gebracht werden, 
so daß die verzerrte Darstellung für die männliche Menschheits­
hälfte letzdich ein übertrieben positiv bewertetes Bild entwirft, 
während es für die Frauen genau umgekehrt gestaltet ist. 
4. Schlußfolgerungen • 
Als Resümee ist festzuhalten, daß sich die 1m Fernsehen darge­
stellten und tradierten Geschlechtsrollen nur wenig verändern. 
Die für das gegenwärtige Programm gefundenen Resultate 
decken sich weitgehend mit den Ergebnissen früherer Studien 
(Küchenhoff, 1975; Leinfellner, 1983) und besitzen für das 
gesamte gegen wärtige Programmspektrum G ültigkei t (Weiderer, 
1993; Weiderer & Faltenbacher, 1994; \'V'eiderer & Komorek­
Magin, im Druck). Dies mag sicher damit zusammenhängen, 
daß aufgrund des erweiterten Programmangebots auch viele 
Wiederholungen älterer Sendungen ausgestrahlt werden, J.ller­
dings verliert dieses Argumenr für das Non-Fiction Programm 
.lD Gewicht, welches nahezu ausschließlich neue Produktionen 
beinhaltet. 
Gründe für das Festhalten .lD den traditionellen Rollenzuwei­
sungen sind zum einen in Relevanzzuweisungen und eventuellen 
Wirkungsabsichten der meist männlichen Gatekeeper in den 
Medienorganisationen zu sehen. Die Überreprisenration von 
Männern in beinahe allen, besonders aber in den einflußreichen 
Positionen der Medienorganlsarionen kann dazu führen, daß 
bewußte Absichten oder auch unreflektiert vorhandene Rollen­
stereotype der Medienmacher in diesen Rollenchar.1kreristika 
ihren Ausdruck finden. Als ein weiter ErkLirungsansatz ist auch 
die Ausrichtung auf die Publikumsnachirage zu nennen, die 
durch ihre konservative Prägung das Fernsehen zu einem kon­
servatIven Element in der Göellschafr macht. Die J.n traditionel-
len Elememen oriemiene Au�nchtung der FernsehcharakLc::re 
kommt den eskapistischen Tendenzen der Rezipiendnnen entge­
gen, die Konfrontation mit bestehenden gesellschaftlichen Pro­
blemen zu umgehen. 
Für beide Geschlechter erfolgt durch ihre Darstellung 1m 
Fernsehen weitgehend eine Reduzierung auf die ihnen traditio­
nell zugeschriebenen Einstellungen, Eigenschaften und Verhal­
tensweisen. Durch die in unserer Gesellschaft neben der Polari­
sierung der Eigenschaften bestehende einseitige Bewertung 
derselben erfolgt neben der rein zahlenmäßgen U nterrepräsen­
t:nion der FrJu letztlich ihre Festlegung auf die überkomme­
nen, gesellschafrlieh negati'· bewerteten Charakteristib, die 
Jls Realität und Ideal an die Rezipientlnnen verminelt werden, 
ohne daß eine Reflexion der zugrundeliegenden Strukturen 
erfolgt oder angestrebt wird L bleibt jedoch daneben auch die 
Frage offen, inwieweit das IdeJI der immerwährenden Stärke 
und Kompetenz, welches den männlichen ZuschJuern vermit­
telt wird, nicht eine zu hohe Hürde darstellt und es nicht auch 
an der Zeit wäre, ein realistlsches Bild de, Manne:, zu ent­
wickeln, dols starke und schwache Aspekte in sich vereint. 
Vorbilder für entsprechende alternative Lebensmöglichkeiten 
und für eine realistische Lebensgestaltung sucht man(n)/frau, 
sieht man einmal von der einen oder anderen Alibiperson ab, 
vergeblich. 
Insofern erscheint es nicht berechtigt, lediglich die Darstel­
lung der Frauen im Fernsehen anzuprangern und eine Verände­
rung anzustreben, sondern dies gilt in gleichem Maße auch für 
die männlichen Protagonisten. Während allerdings der Bogen an 
potentiellen Modellen für die männlichen Rezipiemen noch 
etwas weiter gespannt ist (junge und alte, gut und weniger gut 
aussehende Männer sind in etwa zu gleichen Teilen vertreten) 
stellen die weiblichen Charaktere für die Zuschauerin in den 
meisten Fällen ein nahezu unerreichbares Ideal dar. Die Darstel­
lung uniformer Schönheit und Jugendlichkeit, die nicht durch 
die Doppel- und Dreifachbelastungen der realen Rezipiemin 
beeinträchtigt wird bzw. die offensichtlich derartige Belastungen 
problemlos bewältigt, bedeutet für die Rezipientin nahezu 
zwingend das Gefühl der Unterlegenheit gegenüber den Fern­
sehmodellen. 
Gilt es folglich, bei den weiblichen Rollen den Schwerpunkt 
auf eine ausgeglichenere Darst.ellung der Stärken und Fähigkei­
ten von Frauen zu legen, ihnen Kompetenz in beruflicher und 
privater Hinsicht, z.B. bei der Bewältigung von Problemsitua­
tionen zu verleihen, und ein breiteres Spektrum an weiblichen 
Charakteren und Lebensentwürfen in das Programm einzubrin­
gen, so sollte das Bemühen hll1sichtlich der männlichen Charak­
tere darin bestehen, ihnen den Abschied vom "ewigen Helden" 
(Matthiae, 1989) zu erleichtern. 
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